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Zum Geleit


Die Geschichten in meinen Büchern


„Samtcord, Strass & Soundgewitter“ und


„Mehr als nur ein dummes rundes Ding“ benötigten


eine Generalüberholung.


Was nun geschehen ist.


Frisch überarbeitet, und hier und dort mit


kommentierten Fotos versehen, finden sich die


insgesamt fünfundfünfzig Rockstorys &


Popgeschichten in den neu aufgelegten Bänden


„Klingende Wunder“ und „Runde Dinger“.


Viel Spaß!




So fängt es meistens an


Ich sitze am Küchentisch


bei geöffneter Balkontür


blicke auf den Hof


mit den hohen Mauern drumherum


verbaue einen langweiligen Nachmittag


eher lustlos zu einem


rotweißblauen Legostein-Haus


Kunterbunte Geborgenheit


mit einem großen Zimmer für mich allein


was ich als zehnjähriger Steppke


in Wirklichkeit aber nicht habe


Angetrieben von dieser Melodie


von diesem Lied


Penny Lane


Vielleicht auch so eine öde Straße


wie die, in der ich wohne


doch die Melodie gibt ihr


etwas Erhabenes, etwas Sinnliches


Es trifft dich in solchen Momenten


wo du nichts weiter denkst


oder beim Spielen mit irgendwas


oder vielleicht beim Regentropfen zählen


Du summst mit und wirst


ungewollt eins mit den Tönen


saugst das Vordergründige auf


den Rhythmus, das bisher Unerhörte


Und am Abend heimliche Blicke


durch den Türspalt wagen


und die Ohren spitzen


weil der Fernseher läuft


und dramatische Klänge aussendet


die taktweise zum Abenteuer rufen


zum Krimi, zum Quiz, zur Show


verheißungsvolle Melodiefetzen


mit denen ich mich im Schlaf wohlig zudecke


Ich weiß auch noch dies


das Radio von meinem Bruder nebenan


Radio Luxemburg auf Mittelwelle


hohl und blechern klingende Lieder


als wären sie in eine Konservendose




hineingesungen worden







	 Dandy


	 I’m A Believer


	 Dear Mrs. Applebee


	 Puppet On A String





Verrauscht und verzerrt und von


überlagerten Funkwellen gepeinigt


und trotzdem wunderbar


So zwängen sich die Pop-Miniaturen


aus dem Transistor


umgarnen mich und sie dringen sofort


ein in meine Gedankenwelt


um sich auf ewig darin einzubrennen


Als kleiner Mensch wertest du nichts


weil Musik für dich noch unschuldig ist


deshalb lässt du dich von den zahllosen


Stromschnellen in den Klangflüssen mitreißen


ohne Angst vorm Ertrinken


Im Gegenteil


du nutzt die Chance, du traust dich


du schwimmst dich dabei frei, und bist offen


für den Freischütz in der Schule, als Beispiel


oder für Frohsinnsfanfaren


wie Humba Humba Täterä – auch sowas, klar


In Musik getauchte Momente sind packend


sind überwältigend, sind exemplarisch


gehören sie doch dir allein


und du kannst damit machen, was du willst


So fängt es meistens an




Keine Macht für Niemand


Keine Ahnung, warum ich am 12. Juni 1972 ausgerechnet dieses Konzert besuchte. Aber es war das erste Mal überhaupt, dass in der Stadt eine bekannte Band gastierte. Sicher, ich kannte sie vom Namen her, aber was die so spielte, das wusste ich nicht.


Ich war schon Stunden vorher im Schulzentrum an der Querenburger Straße, wo die Band Ton Steine Scherben am Abend auftreten sollte, und beobachtete jetzt die drei Dutzend jungen Leute, Studenten und Schüler, die Tapeziertische aufstellten und akkurat Flugblätter, Sticker, Bücher und Broschüren stapelten. Ich blätterte hier und da, streunte von einem Stand zu nächsten, besuchte die DKP und den SDAJ, den Spartakus-Bund, die Marxisten-Leninisten, das Schüler- und Lehrlingskollektiv und Gewerkschaftsleute.


Ein paar Typen entrollten auch Transparente.


Von


REVOLUTION


war da die Rede und


WIR SIND KNECHTE DES KAPITALS.


In der Aula schmückten verschiedene große Bettlaken die Wände. Mit roter Farbe und in krakeliger Schrift geschrieben stand da:


DAS IST UNSER HAUS


Oder auch:


DIE, DIE UNSERE HÄUSER KILLEN,


WOHNEN IN DEN SCHÄRFSTEN VILLEN


Ich fand die markigen Sätze beeindruckend und schlenderte zurück ins Foyer, blieb vor einem Tisch stehen, an dem jemand Platten anbot. Ich kramte beiläufig eine Scherben-Platte aus dem Karton, las mir die Texte durch. Was die Band da so singt, ist ja ganz schön frech und aufsässig, stellte ich fest:


Wenn ich nach Hause komme, sitzt da ein alter Typ


Der sagt, er ist mein Vater


aber ich glaub nicht, dass er‘s ist


Wir sehen uns nur manchmal und dann reden wir nicht viel


Doch wenn wir reden, dann sagt er


Junge, aus dir wird mal nicht viel…


Au Backe, genau d a s kannte ich aber auch. Wie oft hatte ich schon hören müssen, dass aus mir auch nichts werden würde, da meine schulischen Leistungen nicht besonders waren. Du kommst zur Müllabfuhr. Zu mehr taugst du sowieso nicht, hieß es immer, wenn ich mal eine Mathe-Arbeit verrissen hatte und sie meinem Vater zur Unterschrift vorlegen musste. Und dann wurde mir wieder und wieder vorgehalten, wie fleißig und intelligent doch mein Bruder sei, der studierte, oder meine Cousine oder mein Cousin.


Und ich hatte die Szenen vor Augen, wie mit mir „Schule“ gespielt wurde, wenn Onkel Gerd und Tante Annie mit Ulrike und Heiko an Feiertagen zu Besuch kamen. Dann gab’s ein Blatt Papier und ich sollte abwechselnd Aufgaben rechnen oder Vokabeln aufschreiben. Und wie sie sich vergnügten, wenn ich irgendwas nicht wusste. Und dass es mir jedesmal Angst machte, so bloßgestellt zu werden, und dass sich in der Familie eigentlich keiner dafür interessierte, wie sehr mich das bedrückte.


Ich begriff auf einen Schlag, dass ich mit meinen Problemen nicht allein war auf der Welt. Und dass alle Leute in der Aula, die sich nun nach und nach füllte, sicherlich ähnliche Gedanken hatten. Aber was ich eben besonders toll fand: Es gibt eine Band, die über solche Leiden Songs schreibt.


Auf der Bühne rücken die Musiker nun Verstärker und Stative zurecht, schnallen sich Gitarren und den Bass um, stimmen ihre Instrumente. Ich spute mich, um in der aufgeregten Menschenmenge einen guten Platz zu bekommen und bin mehr als gespannt.


Und da - da trabt der Sänger ans Mikrofon! Klein und schmächtig ist er, dieser Rio Reiser, der ein echter Anarchist sein soll, wie ich vorhin am Stand der Gewerkschaft aufgeschnappt hatte. Der komme aus Berlin-Kreuzberg, und dort würde man einfach leerstehende Häuser besetzen und als billigen Wohnraum benutzen oder zum Jugendzentrum erklären. Der Rio solle auch mit mehreren Leuten ein Haus besetzt haben, in dem sie zusammenwohnen, in dem er mit der Band probt.


Das T-Shirt mit dem ummauerten Brandenburger Tor hängt dem Scherben-Sänger aus der abgewetzten Jeans. Gemeinsam mit seinen drei Mitspielern wuselt er auf der Bühne herum, guckt mal hier, guckt mal da, stellt sich schließlich ans Mikro und entschuldigt dafür, dass zwei Lautsprecher der Gesangsanlage wohl gerade eben kaputt gegangen sei. Deshalb sollen wir, das Publikum, mehr in die Mitte der Aula rücken, damit wir ihn, Rio, akustisch besser verstehen würden. Wir alle ziehen nun ein paar Meter weiter zur Bühne, setzten uns auf den Boden. Rio bedankt sich artig, dreht sich zum Gitarristen, nickt, und es geht los:


Ich habe viele Väter und ich habe viele Mütter


ich habe viele Schwestern und ich habe viele Brüder


Meine Brüder sind schwarz und meine Mütter sind gelb


Und meine Väter sind rot und meine Schwestern sind hell


Und ich bin über zehntausend Jahre alt


und mein Name ist Mensch…


Mit halbgeöffnetem Mund und mit Stielaugen schaue ich in Rios Gesicht und denke mir nur, meine Güte, mit welcher Inbrunst der kleine und schmächtige Mensch da singt. Ich genieße den bluesigen Rock, die illustrativen Texte, die ausgelassene Stimmung.


Warum geht es mir so dreckig


was kann ich allein dagegen tun...


Sklavenhändler, hast du Arbeit für mich


Sklavenhändler, ich tu alles für dich...


Wer das Geld hat, hat die Macht


und wer die Macht hat, hat das Recht


Die Texte bringen Dinge auf den Punkt, über die ich mir auch schon mal so meine Gedanken gemacht habe.


Nicht sagen, was ich denke, nicht denken was ich sage


Ich möcht` am liebsten tot sein


und von allem nichts mehr seh`n


ich möchte so besoffen sein


und von allem nichts mehr seh`n…


Genau. Sagen, was ich so denke, geht bei mir zuhause auch nicht. Denn sage ich mal das, was ich von meiner strebsamen Cousine oder meinem langweiligen Cousin halte, schaltet Mutter ihre Ohren auf Durchzug.


Und erzähle ich von meinen besten Freund Micha, der mit seinen Eltern prima klarkommt, auch mal laut Musik hören darf, heißt es sofort, dass der sowieso kein Umgang für mich sei. Warum denn nicht, will ich dann wissen. Doch anstelle einer Antwort gibt’s nur einen bösen Blick.


Das alles geht mir jetzt durch den Kopf, während ich Rio und seinen Musikern zuhöre und mir ab und an auch das Publikum anschaue. Diese Begeisterung! Da stehen die Jungs, die Mädchen, allesamt kaum älter als ich, und klatschen sich die Hände rot. Die Gesichter glühen rosig, die Augen leuchten.


Ich will nicht werden, was mein Alter ist…


Aha, so klingt also der Song, dessen Text mir eingangs meine „Schule“-Erinnerung zurückgebracht hatte. Klar, dass es dafür tosenden Applaus gibt.


Was nun plötzlich folgt, ist kaum zu glauben. Es gibt tatsächlich auch stille Momente zwischen den lauten Nummern. Songs wie Alles verändert sich oder Der Traum ist aus, die die Kraft der Solidarität beschwören.


Ich denke in dem Moment an die sogenannte Rote-Punkt-Aktion neulich in der Innenstadt, als sich Studenten, Schüler und Lehrlinge auf die Straße setzten, um ihre Forderungen nach einem kostenlosen Nahverkehr durchzusetzen.


Das fand ich richtig gut. Weil die sich einfach da gemeinsam hinsetzten und Spaß daran hatten, die Straßenbahnen und Busse am Weiterfahren zu hindern. Die Leute hatten Bier dabei und Schnittchen und sangen auch Lieder. Einige Protestler hielten Passanten an, redeten mit ihnen, hielten ihnen ein Flugblatt vor die Nase und den Roten-Punkt-Aufkleber fürs Auto, sprachen davon, dass man doch nur in der Gemeinschaft stark sei.


Manche Demonstranten gingen in ihrer Absicht aber noch weiter, diskutierten über Benachteiligung und Behördenwillkür, Ausbeutung durch Unternehmen und fehlende Mitbestimmung und vor allem: dass man sich nicht alles gefallen lassen dürfe.


Ganz ruhig und ganz bestimmt sagten die das. Ich hörte eine Weile zu und war doch reichlich verwundert, als unerwartet mehrere Mannschaftswagen der Polizei auftauchten, aus denen die Beamten heraussprangen und die Protestler und Demonstranten im Laufschritt mit Schlagstöcken auseinandertrieben.


Alles verändert sich, wenn du es veränderst,


doch du kannst nicht gewinnen, solange du allein bist…


RamBamBam - BamBamBam…


Radios laufen


Platten laufen


Filme laufen


TVs laufen


Es rockt nun heftiger, ruppiger…


Reisen kaufen


Autos kaufen


Häsuer kaufen


Möbel kaufen


Wofür?


Und so unerwartet brutal wie ein Hurrikan fegt plötzlich die Refrainzeile durch den Raum und zieht sogar die wenigen Zuhörer, die sich ganz nach hinten verdrückt hatten, ziemlich nah an die Bühne. Und geballte Fäuste fliegen in die Luft und Rio gibt Gummi und die Menge macht mit:


Macht kaputt, was euch kaputt macht!!!


Ungläubig verfolgte ich die Szenerie und fühlte mich hin und her gerissen. Was da gesungen wird, welcher Druck sich da entlädt! Gespenstisch und faszinierend zugleich.


Als ich nach Hause ging, war der Abend für mich noch lange nicht vorbei. Das Konzert hatte mich verunsichert, beeindruckt, aufgerüttelt, erschlagen. In der Nacht konnte ich kaum schlafen, ständig spukten mir Textfetzen im Kopf herum:


Allein machen sie dich ein


schmeißen sie dich `raus, lachen sie dich aus…


Wir brauchen keine Fabrikbesitzer,


denn die Fabriken gehören uns


aus dem Weg Kapitalisten


die letzte Schlacht gewinnen wir…


Es sind überall dieselben, die uns unterdrücken


in jeder Stadt und in jedem Kland


mach `ne Faust aus deiner Hand


Keine Macht für Niemand…


Da war plötzlich ein aufrührerisches Gefühl in mir, das mir neu war, das mir fremd war, das mir aber vor allem signalisierte: Vom nächsten Taschengeld musst du dir unbedingt eine Scherben-Platte kaufen!
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So aufregend ein Konzert auch sein kann, umso ärgerlicher ist


es, wenn sich das Erfrischungsangebot als äußerst


überschaubar offenbart.




Seltsame Hirngespinste


Ein ziehender Schmerz rumort im Oberkiefer, umwirbelt den Backenzahn ganz hinten rechts, den ich beim Abtasten mit der Zunge kaum erreiche. Zudem tropft’s im Sekundentakt aus der Nase, und mein Rachen fühlt sich an, als wäre er mit Schmirgelpapier bearbeitet worden. Ich friere und schwitze abwechselnd. Sitzen nervt, liegen nervt, alles nervt. Ich leide bereits den ganzen Tag an diesem grippalen Infekt, den ich mir wohl über die Weihnachtsfeiertage eingefangen habe. Dabei will ich fit sein fürs Konzert an diesem Dienstag kurz vor dem Jahreswechsel, habe auch wirklich Lust darauf, denn die Platte „Kein Mut – kein Mädchen“ rockt ordentlich, und Herwig Mitteregger ist immerhin der ehemalige Trommler von Lokomotive Kreuzberg, der Nina-Hagen-Band und vor allem von Spliff.


Dieser Mann ist ein Soundtüftler, der’s echt draufhat. Deshalb ziehe ich mir die Spliff-Platte „Herzlichen Glückwunsch“ aus dem Regal, lege sie auf den Plattenteller, starte den Spieler, packe mich ins Bett, schließe die Augen, ducke mich im Geiste vor dem fliegenden Blech wech und stehe auf einmal meinem Zahnarzt gegenüber, der, gänzlich dem Alkohol verfallen, mit seinem buckligen Faktotum eine gigantische Brücke bearbeitet, die sie eigentlich so niemals in den Mund des Patienten einbauen können. Und doch klappt es! Denn kaum, dass sie sich mit diesem riesigen Ding dem Patienten nähern, schrumpft die Prothese eigenartigerweise auf die entsprechende Einbaugröße. Während der Gehilfe nun die neue Kauhilfe auf die mit Klebstoff eingeschmierten Zahnstümpfe aufsetzt, legt der Zahnarzt nur seine zitternden Finger auf den Zahnersatz, der sich durch seinen Tatterich dann tatsächlich festruckelt.


Dieser sonderbare Traum schwirrt mir noch durch den Kopf, als ich allein an einem der einzigen noch leeren Vierertische hinter dem Mischpult stehe und Mittereggers sportliche Aktivitäten nun in voller Lebendigkeit bewundere: Wie er nämlich auf seinen elektronischen Schlagzeugpads, die er aneinandergereiht und wie einen Teppich auf den Boden gelegt hat, einen irren Veitstanz aufführt. Ein Drumsolo soll es sein. Ist es auch. Und das Publikum – im Übrigen: volles Haus – macht mit. Skandiert: Hey! Hey! Hey! Und klatscht dazu in die Hände. So wie es auch das Grüppchen tut, das sich nun mit an meinen Tisch stellt. Zwei Typen und ein weiblicher Hingucker: zierliche Figur wie Nena, Löwenmähne wie Nena, schnoddriger Ton wie Nena, helles Auflachen wie Nena. Nicht schlecht. Gefällt mir. Die Typen? Allerweltstypen. Nichts Besonderes. Sie redet. Sie hört auf. Sie redet. Sie blickt sich um zur Bühne. Es ist laut, weil das Solo zuende ist und die Band wieder spielt. Sie trinkt ihr Bier in kleinen Schlucken, ihr Lieblingswort ist geil, sie schlägt mit dem Daumen ihrer rechten Hand den Rhythmus auf ihrem Oberschenkel mit.


Habe ich trotz triefender Nase und verschleiertem Blick übrigens sofort erkannt, dass das tatsächlich Nena ist. Ihr Pilsglas ist noch halbvoll. Sie trinkt gerade. Soll ich sie echt ansprechen? Aber Nena ist ein Popstar. Und Nena ist nicht allein. Mir egal. Ich warte eine gute Gelegenheit ab. Trotz meines Fiebers ist mir schon klar, was ich ihr sagen will, habe mir die Sätze auf die Schnelle gut überlegt und auch ein bisschen vorformuliert. Ich bin zwar krank, aber ich bin mutig. Ich sage also: Hey Nena, könntest du dir vorstellen…


Sie hält überrascht inne, schaut mich mit großen Augen irritiert an, lächelt kurz, wird wieder ernst, sagt gedehnt: Ach duuu, neeeee, lass‘ mal, hab‘ kein Bock. Sie singt es mehr als dass sie es spricht und es klingt so, als sei es der Textanfang eines neuen Liedes. Ich bin begeistert, ich strahle. Sie stellt ihr Glas ab, nickt mir zu, geht zu ihren Typen und verschwindet mit ihnen Richtung Bühne. Ich setze mich auf ihren Hocker, nehme ihr leeres Glas in beide Hände, betrachte die Reste des himbeerfarbenen Lippenabdrucks und erwische wenigstens noch etwas von ihrem Parfüm, dessen Duft sich für eine Weile am Platz hält, bevor sich auch der verflüchtigt.


Das Konzert findet für mich immer mehr hinter einem dicken Vorhang statt. Meine Ohren sind nun dicht, es dröhnt im Kopf, auch die Zahnschmerzen melden sich zurück. Ich verlasse den Ort meiner siegreichen Schlacht, nehme mir vor, ganz bestimmt von Nena zu träumen, weil’s mir garantiert Spaß machen wird.


In meinen vier Wänden hat sich nichts verändert, während ich weg war. Warum auch. Die Spliff-LP liegt noch auf dem Plattenteller. Ich nehme sie herunter, lege die Nena-Platte auf, lasse sie laufen, kleide mich dabei aus, lege mich anschließend hin. Der Zahn rockt ebenso laut wie die Musik, im Kopf rotiert Mitteregger gemeinsam mit Nena um seine Trommeln. Ich stehe nochmals auf, schlucke eine Tablette, schalte Musik und Licht aus, verkrieche mich unter meine Decke, rolle mich wie ein Igel zusammen, drücke mir das Kissen auf die schmerzende Backe, schlafe sofort ein.


Vor meinen Füßen liegt eine Birne. Ich kicke sie weg, sie rollt zur Seite, platzt auf und verwandelt sich in Helmut Kohl, dem Bundeskanzler in diesem unserem Lande, der allerdings schon sehr alt, gebeugt und runzelig ist und der riesengroße Ohrmuscheln hat, die so mächtig sind wie bei einem afrikanischen Elefanten. Allerdings flattern sie nicht schlapp im Wind, sondern sind starr aufgestellt. Wie Segel aus Leder. Diese Ohren aber können nicht hören, sie können nur sprechen. Schlimmer noch, sie schreien mir Satzfetzen entgegen, die ich akustisch allerdings nicht verstehe, weil das Geschreie lautlos ist. Mein Unterbewußtsein zwingt mich jedoch dazu, dass ich gefälligst zuzuhören habe. Ich gebe mir große Mühe, denn es ist kräftezehrend und ermüdend.


Ich schaue Elefanten-Helmut angestrengt dabei auf die Hornbrille und konzentriere mich. Schlagartig beginnen Helmuts Ohrmuscheln zu zittern, sein Kopf ruckelt hin und her, erst zaghaft noch, dann immer schneller. Aus den Gehörgängen seines rechten und linken Ohres zwängen sich nun in Zeitlupe weitere Ohren heraus, die sich zunächst zu schwarzen Kugeln zusammenklumpen, sich dann in gleichmäßig geformte runde Scheiben verwandeln, um schließlich als funkelnagelneue Schallplatten auf den Boden zu plumpsen. Kaum höre ich den Ohren erneut mit aller Kraft zu, beginnt dieser aberwitzige Produktionsprozess aufs Neue. Ich denke mir weiter nichts dabei, hebe jedesmal die frisch gepressten Platten auf und stecke sie in meine Jutetasche.


Manchmal habe ich den Eindruck, dass ich auf diese Weise an einige Werke gekommen bin, die in meinen Geschichten eine Rolle spielen oder die in meiner Plattensammlung schlummern. Es kann durchaus sein, dass mich solche oder ähnliche seltsamen Hirngespinste bereits öfters und vielleicht auch am Tag geplagt haben. Wer weiß das schon.
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